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Vom 17. bis 19. September 1997 fand in
Martin-Priekopa im Nordosten der Slovaki-
schen Republik die diesjährige Konferenz
des PHARE-Programms der EU statt, an
welchem der Autor dieses Artikels als Ver-
treter des TGMs teilnimmt. Das PHARE-
Programm hat zum Ziel, die berufliche Er-
stausbildung in der Slovakei zu reformie-
ren. Die betroffene Schultype ist HTL-ar-
tig, jedoch nur 4-jährig und endet eben-
falls mit einer kommissionellen Prüfung
entsprechend unserer HTL-Matura. Die
Lehrpläne sind ähnlich, jedoch auf Grund
der kürzeren Ausbildungszeit und der ge-
ringeren Wochenstundenanzahl von 33
Wochenstunden komprimiert. Es konnten
ca. 80 Personen aus ganz Europa bei der
Tagung begrüßt werden. Dabei nahmen
die Referate diverser Bildungsexperten
zur Zukunft des berufsbildenden Schulwe-
sen und ihre Erfahrungen mit innovativen
Lehrplanexperimenten breiten Raum ein.
Der folgende Artikel fasst die wesentlich-
sten Aspekte dieser Tagung zusammen.

1) Die Kunden des berufsbildenden
Schulwesens

In den letzten jahren finden vermehrt in-
ternationale Tagungen statt, die sich mit
der Frage der Zukunft des berufsbilden-
den Schulwesens beschäftigen (siehe
auch „Lehren und Lernen in 21. Jahrhun-
dert“ von N. Bartos, in „Der Technologe“
2/97, Seite 7-9, sowie in „PCNEWSedu“
3/97, Seite 44-45). Dabei steht auch im-
mer wieder die Frage im Vordergrund, wer
der Kunde dieser Ausbildungsinstitutio-
nen ist. Dabei sind die Meinungen noch
immer divergierend. Sind es die Studieren-
den oder die Industrie? Bedenkt man,
dass die wenigsten Neueinsteiger in den
HTLs eine genaue Vorstellung von ihrem
beruflichen Einsatz haben, so kann man
annehmen, dass der Kunde eher die Indu-
strie zu sein scheint. Aus dieser Ansicht
folgt unmittelbar, dass man in Lehrerkrei-
sen sehr gerne, jedoch unschön und in An-
lehnung an die Prozesstechnik, vom

„Schülermaterial“ spricht, das zu bearbei-
ten ist. Egal ob man nun zu dieser oder je-
ner Sicht neigt, ist aber doch klar, dass die
Industrie wesentlich das von den Absol-
venten zu erfüllende Profil bestimmt, sie
ist daher auch entsprechend in die Gestal-
tung der Ausbildung einzubinden. Die
Wünsche der Studierenden sind, je nach
deren Reifegrad, jedoch durchaus auch be-
rücksichtigenswert.

2) Verschiebung von Prioritäten

Betrachtet man Stellenausschreibungen
von Firmen, so scheinen nicht nur techni-

sche Anforderungen gefragt zu sein, son-
dern es ist eine starke Nachfrage nach
den sogenannten „Soft Qualifications“
wie Diplomatie, Kundenorientiertheit, Un-
abhängigkeit, Flexibilität, Mobilität, Bereit-
schaft zur lebenslangen Weiterbildung,
Teamfähigkeit, Kooperationsbereitschaft
und dgl. mehr zu bemerken. Kaum eine
dieser Fähigkeiten ist jedoch in den Lehr-
plänen enthalten und es gibt auch keine
geeigneten Lehrbücher für ein Selbststudi-
um.

Man kann davon ausgehen, dass eine Ver-
schiebung des Focus-of-Interest stattfin-
den wird müssen. Standardisation der Aus-
bildung wird übergehen in Individualisati-
on, Zentralisation in Dezentralisation und
große, hierarchisch organisierte Ausbil-
dungsstätten werden in kleinere, auto-
nom verwaltete Zentren zerfallen, welche
als Profit Centers organisiert werden.

3) Curriculum-Entwicklung

Ein Curriculum darf keine Aufzählung un-
abhängiger Fachbereiche sein, es muss
ganzheitlich gesehen werden. Kein Fach-
bereich ist als unwichtig zu betrachten,
alle Fachbereiche ergänzen einander mo-
saikartig zu einer optimalen und zukunfts-
orientierten Ausbildung.

Die Curricula-Entwicklung muss weitestge-
hend durch aktive Lehrer erfolgen und soll
nur einen Rahmen bilden, in dem genü-
gend Freiraum für Individualität bleibt.
Dieser Rahmen enthält auch die Kernberei-
che der Ausbildung und muss weiterhin mi-
nisteriell verordnet werden. Dezentral wer-
den dann, entsprechend den Erfordernis-
sen der lokalen Industrie, die Detaillehr-
pläne jährlich neu festgelegt. Dadurch wur-
den in Dänemark die ursprünglich 350 mi-
nisteriell verordneten Ausbildungsrichtun-
gen auf 80 eingeschränkt. Eine gewisse
Durchlässigkeit bei ähnlichen Fachberei-
chen ist aber sicherzustellen, da beim Ein-
stieg vielfach noch nicht klar ist, welche
Spezialisierungsrichtung einige Jahre spä-
ter vom Studierenden angestrebt werden
wird.

Die vorher genannten Soft Qualifications
müssen in alle Bereiche des Curriculums
einfließen.

Ein wichtiger Aspekt ist damit auch der
Praxisbezug eines Curriculums. In Däne-
mark wird beispielsweise das „Sandwich-
Modell“ verwendet, welches Schulbetrieb
und Praxisarbeit in Firmen semesterweise
alternierend vorsieht. Essentiell, vor Al-
lem für Österreich mit seinen vielen

Kleinst- und Kleinbetrieben, ist die Ver-
mittlung von Wissen zur Führung eines sol-
chen Kleinbetriebes.

Ein wichtiger Aspekt sind auch die „Aus-
steiger“ aus den HTLs (dabei sind die „ech-
ten“ Aussteiger gemeint und nicht diejeni-
gen, welche das erste HTL-Jahr als Poly-
technikum „missbrauchen“ und genau wis-
sen, dass sie nach einem Jahr aussteigen -
sie verschlechtern nur die Ausstiegsbilanz
der HTLs!). Vielfach gibt es in den alten
Schulsystemen wie in Österreich nur zwei
Möglichkeiten: ein Bestehen in fünf (oder
bei Wiederholungen auch mehr) Jahren
mit entsprechendem Zertifikat, oder ein
vorzeitiges Verlassen (vielfach bereits mit
Wiederholungen) ohne dieses Papier. Da-
mit kann ein Schüler im ungünstigsten Fall
in einer Schule sechs Jahre Ausbildung ab-
solviert haben, ohne eine anerkannte Be-
scheinigung für eine eventuelle Anrech-
nung in einer anderen Schulform zu besit-
zen. Auch eine längere Pausierung in der
Ausbildung (Karenz, Krankheit, berufliche
Erfordernisse bei Abendschülern usw.) ist
hier praktisch nicht möglich. Es ist daher
anzustreben, die Ausbildung zu modulari-
sieren (im HTL-Bereich wäre eine Teilung
in 2+2+1 Jahr sinnvoll). Nach jedem Mo-
dul erhält der Schüler ein international an-
erkannten Zertifikat, das europaweit für
andere Ausbildungen entsprechend anre-
chenbar ist.

4) Das zukünftige Berufsbild des
Lehrers

Lehrer werden nicht nur Lehrende son-
dern auch Lernende sein. Ihre Aufgaben
werden nicht mehr fest vorgegeben sein,
sondern stark wechseln. Lehrer werden
als Supervisor, Manager, Consultant, Inspi-
rator und Motivator fungieren. Die Verant-
wortung für den Lernprozeß wird aber
dann bei den Schülern selbst liegen. Je
nach der geistigen Reife der Schüler wird
diese Verantwortungsmenge natürlich un-
terschiedlich sein müssen. Als Folge er-
gibt sich, dass nicht der Weg des Lernens,
sondern das Resultat des Lernprozesses
kontrolliert werden muss. Es gibt viele
Wege zum Erwerb von Wissen und jeder
Schüler soll den Weg wählen, der ihm opti-
mal erscheint. Der angemessene und sinn-
volle Einsatz des Werkzeugs der Selbsteva-
luation („was habe ich heute gemacht“,

„was habe ich heute gelernt“, „wie kann
ich es morgen besser machen“) wird für
alle (Schüler, Lehrer und Schulmanager)
eine zentrale Bedeutung erhalten.
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5) Die zukünftige Schule

Nach einem gemeinsamen Lehrplan fron-
tal unterrichtete Klassen werden weitge-
hend durch Kleingruppen ersetzt, welche
mehr Individualität in Bezug auf den fachli-
chen Inhalt und die Geschwindigkeit des
Lernens erlauben. Durch die nur mehr par-
tiell vorhandene Betreuung durch Lehrer
kann die feste Stundeneinteilung entfal-
len und es dürfte dadurch auch keine Ver-
teuerung entstehen. Es kommt damit zu ei-
ner Vermischung von berufstätigen und
nicht berufstätigen Schülern, was sich äu-
ßerst positiv auswirken müsste. Die mo-
derne Schule wird den größten Teil des Ta-
ges zugänglich sein (Open Area Educati-
on). Die Lehrer haben bestimmte Sprech-
stunden, in denen sie den Schülern bei Be-
darf Hilfestellung bei der Lösung ihrer Pro-
bleme geben. Die Ausnutzung moderner
Kommunikationsmittel ergibt sich dabei
als zwingende Notwendigkeit (Distant Le-
arning). Dass damit auch bauliche Ände-
rungen einhergehen müssen ist selbstver-
ständlich, wird aber oft wegen der damit
verbundenen Kosten fälschlicherweise als
wenig relevant angesehen. In den Unter-
richtsräumen muss Theorie- und Praxisun-
terricht in den meisten Gegenständen
möglich sein und wird zu einem großen
Teil auch parallel gehalten. Theoretiker
und Praktiker sind damit gleichwertige
Partner, die einander ergänzen sollen und
die auch voneinander lernen können.

Die Ausbildung wird stark modular organi-
siert sein, wobei die Module nicht von ein-
ander isoliert zu sehen sind und durchaus
auch mehrere Semester dauern können.
Zu Beginn des Studiums kann für jeden
Schüler ein angemessener Pfad durch die
Ausbildunglandschaft festgelegt werden
und dient ihm als Richtlinie, welche aber
durchaus verändert werden kann.

Weiters ist zu achten, dass keine unnöti-
gen regionalen Ballungen von Schulen glei-
chen Typs entstehen, die einen Großteil ih-
rer Energie damit verschwenden, der
Nachbarschule zu konkurrieren. Dadurch
entsteht eine bessere Auslastung von Per-
sonal und Inventar.

6) Die Schule als Profit Center

Zumal vielfach die Industrie als Kunde der
Schule angesehen wird und an optimal
ausgebildeten Absolventen interessiert
sein sollte, wird vermehrt eine externe Fi-
nanzierung anzustreben sein. Man wird
vorhandene Marktlücken im Schulungsbe-
reich verstärkt suchen müssen und diese
durch spezifische Kursangebote zu schlie-
ßen versuchen. Vergleicht man niederlän-
dische Schulen, welche derart organisiert
sind, mit dem TGM, so ergibt sich für eine
Schule dieser Größenordnung, dass ca.
15 Lehrer hauptberuflich nur für die Akqui-
sition, Koordination und Administration
des Profit Centers tätig sein müssen.

Marketingaktionen wird eine große Bedeu-
tung zukommen. Dazu zählen Informati-
onsabende für Firmen, Zugriff zu Firmen
und ehemaligen Absolventen durch Di-
rect Mailing, regelmäßige Presseaussen-
dungen, Präsenz auf allen in Frage kom-
menden Messen und vieles mehr.

7) Einflüsse auf das Management

Die Ausbildung muss für die Zukunft erfol-
gen. Es sind daher die Trends, insbeson-
ders durch die Schulmanager, sorgfältig
zu beobachten. Der Zug zu einer radikalen
Veränderung des Schulwesens ist bereits
abgefahren. Es gilt daher, möglichst
rasch, unbürokratisch und wirksam auf
die neuen Anforderungen zu reagieren.
Eine Schule kann es sich nicht leisten, die-
se Trends einfach zu ignorieren oder gar
zu behindern. Sie würde dies langfristig
nicht überleben.

Die Leitung der kleinen autonomen Schul-
zentren muss, ähnlich der Organisation
der Fachhochschulen in Österreich, durch
ein fünf bis zehn Personen umfassendes
Kollegium geschehen, in dem Personen
aus Schule und Industrie vertreten sind.

Die Administration, d.h. die Schulleitung
bzw. das Ministerium, ist für die Schüler
bzw. die Lehrenden da und nicht umge-
kehrt! Das Administrationspersonal soll
die Lehrer bei der Ausübung ihrer Tätig-
keit unterstützen. Ein mangelhaftes Einge-
hen des derzeitigen Schulmanagements

auf die geänderte Bildungslandschaft,
muss dann zwangsweise auch zu einem
Austausch dieses Managements führen.
In den Niederlanden arbeiten 9 von 10
Schulmanagern mittlerweile in einer gänz-
lich anderen Organisationsform als vor
zwei Jahren. Frühpensionierungen waren
ebenfalls recht häufig.

Ein niederländischer Sprecher hat das we-
sentliche Ziel einer zukünftigen Schule
prägnant zusammengefasst: „Focused on
the market and the future“. Diese Umstel-
lung wird aber voraussichtlich zwei bis
drei Jahrzehnte in Anspruch nehmen.

8) Ansätze zur „Neuen Schule“ am TGM

In diesem Teil möchte der Autor abschlie-
ßendkurz in Faktenform noch einige Hin-
weise geben, inwieweit in seinem Bereich
(TGM, Abteilung Elektronik, Gruppe Spezi-
allehrgänge) diesen Trends Rechnung ge-
tragen wird:

l internationale Kontakte durch Mitarbeit in
EU-Projekten

l zunächst Teil-, später Vollfinanzierung des
„Transferlehrganges für Elektronik und In-
formatik“

lOrganisation des Transferlehrganges als
„Profit Center“, dessen finanzieller Über-
schuss (sofern eines Tages vorhanden) in
die Ausstattung fließen soll, um konkur-
renzfähig gegenüber Mitbewerbern und
gut ausgerüstet für unsere Tätigkeiten zu
sein

l Curriculum-Festlegung im Transferlehr-
gang jährlich neu, je nach Bedarf der Indu-
strie und Interesse der Studierenden

l Durchführung von Firmenprojekten in
Kleingruppen im Schulbereich, kaufmän-
nisch abgewickelt über das neu gegründe-
te „Autonome Projektzentrum TGM“
(APZ-TGM)

l Durchführen von Theorie- und Praxisschu-
lung im gleichen Raum

lMarketing durch die Präsenz auf den jähr-
lich stattfindenden einschlägigen Messen,
wie der VIET („Industrielle Elektronik“) und
den Studien- und Berufsinformationsmes-
sen in Wien, Graz und Innsbruck

Direktwerbung durch Informationsveran-
staltungen in allen Maturaklassen in Wien,
die potentielle Teilnehmer enthalten könn-
ten
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